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Frisch gepreßtDer Markt 
macht’s

Marx I & II. Mit jeder Woche, die
uns dem 200. Geburtstag von Karl
Marx näher bringt, wächst der Bü-
cherstapel zu „Leben und Werk“
des Denkers. Viele der didaktisch
ambitionierten Werke sind da-
bei bemüht, den welthistorischen
Rang des epochemachenden So-
zialphilosophen wieder ins Be-
wußtsein zu heben. Da tiefboh-
rende „Kapital“-Exegesen sich da-
für nicht eignen, verlegt sich das
Gros auf Vermittlung elementaren 
Marx-Wissens. Wobei das Bänd-
chen des auf fachfremdem Terrain
wandelnden Berliner Althistorikers
Wilfried Nippel es mit dem Ele-
mentaren allzu wörtlich nimmt, 
weil sein „konziser Überblick“ über
den biographischen Abriß und eine 
marginale Werkinspektion nicht 
hinauskommt. Da langt sein po-
litologischer Kollege Wolfgang
Korn schon kräftiger, meinungs-
stark und der Zukunft zugewandt, 
hin. Seine Sprache fällt zwar oft
in den anbiedernden Jargon von 
Motivationsgurus, aber gerade der 
„radikale Fragesteller“ Marx, den 
Korn als hochaktuellen „Analysten
und Globalisierungskritiker“ o� e-
riert, gewinnt in der den neuesten 
Forschungsstand re�ektierenden,
tatsächlich „kenntnisreichen und 
unterhaltsamen“ Darstellung Kon-
tur. (wm)

Linke. Roberto J. De Lapuente
hat ein Problem: Eigentlich hat
die politische Linke das richtige 
Konzept für eine bessere und ge-
rechtere Welt, nur leider weigern
sich die Wähler immer noch hart-
näckig, den linken Block mit einer
Mehrheit auszustatten. Statt dessen
gewinnen Rechtsnationale zuneh-
mend an Oberwasser. Schuld daran
sind laut dem Neues Deutschland-
Kolumnisten einige „recht speziel-
le Linke“. Mit „speziell“ meint De 
Lapuente Anhänger des linksextre-
men Schwarzen Blocks sowie unbe-
lehrbare Betonkommunisten. Diese
stellten links des Mainstreams zwar 
keineswegs die Mehrheit, schrien
aber am lautesten. Doch der Blog-
ger ist überzeugt: Es ist Zeit für eine 
„Alternative zur Altersnaiven im 
Kanzleramt“, und die muß natür-
lich von links kommen – allerdings 
ohne utopische Aussichten, notori-
sche Umerziehungspläne und von
eigenen „fundamentalen Lebens-
lügen“ ein wenig distanziert. (krk)

Ihre Werbung in der Jungen Freiheit steigert 
Ihren Bekanntheitsgrad und scha� Vertrauen 
in Ihr Unternehmen und Ihre Produkte. 
Das spiegelt sich automatisch im 
Kaufverhalten der Konsumenten 
wider. Besonders e�zient ist 
dies zu den günstigen Anzeigen-
tarifen der Jungen Freiheit möglich.

Den Bekanntheitsgrad steigern

Weitere Informationen unter
www.berlinermedienvertrieb.de

Rainer Zitelmann erklärt 
anhand von Beispielen aus 
der Wirtschaftsgeschich-
te, warum es den Men-
schen im Kapitalismus 
immer am besten geht

ERICH WEEDE

Kapitalismus ist eine Ordnung, die auf 
Privatbesitz an Produktionsmitteln, 
Wettbewerb und von Angebot und 

Nachfrage abhängigen Preisen beruht. 
Er hat bei Linken und selbst Konserva-
tiven einen schlechten Ruf. Von Unter-
nehmern darf man keine Verteidigung 
des Kapitalismus erwarten. Ökonomen 
sind selten gute Fürsprecher. Ihre Liebe 
zur Mathematisierung wirkt als Kommu-
nikationshindernis. Zitelmann ist doppelt 
promovierter Historiker und Soziologe, 
war auch Journalist und hat sich als „Ka-
pitalist“ im Immobiliengeschäft bewährt. 
Er kann sich verständlich ausdrücken. 

Für ihn beweist die Wirtschaftsge-
schichte die Überlegenheit von kapitali-
stischen über planwirtschaftliche Volks-
wirtschaften. Auch denen, die nicht ver-
stehen, wie Kapitalismus funktioniert, 
will Zitelmann zeigen, daß er funktio-
niert. Dabei geht es um Wohlstands-
steigerung, nicht um Angleichung der 

Einkommen. Gerade das von einer kom-
munistischen Partei regierte China zeigt, 
daß zunehmende Ungleichheit durchaus 
mit schnell abnehmender Massenarmut 
vereinbar ist. 

Ausgangspunkt des ersten Kapitels 
ist Chinas „Großer Sprung nach vorn“, 
bei dem Ende der fünfziger Jahre die Ei-
gentumsrechte der Bauern und anderer 
Produzenten abgescha� t wurden, wo 
Kader statt Sachverstand herrschten, wo 
nach Schätzungen zwischen 32 und 45 
Millionen Menschen umkamen. Ende 
der 1970er Jahre begannen unter Deng 
Xiaoping langsam, oft spontan und von 
unten, aber von oben toleriert, markt-
wirtschaftliche Reformen: familiäre Be-
wirtschaftung von gepachtetem Acker-
land, am Anfang von Kadern geleitete 
Kollektivbetriebe, schließlich echte Pri-
vatbetriebe, schrittweise Preisfreigabe 
und außenwirtschaftliche Ö� nung. Der 
Marxismus wurde so umgedeutet, daß 
er das Lernen durch Erfahrung erlaubte. 

Im zweiten Kapitel des Buches be-
handelt Zitelmann die Vergeblichkeit 
der Entwicklungshilfe und betont, daß 
De� zite an wirtschaftlicher Freiheit, an 
Sicherheit der Eigentums- und Verfü-
gungsrechte der produktiv Tätigen vor 
den Herrschenden, ein wichtiger Grund 
für die Massenarmut sind. Obwohl viele 
afrikanische Länder durch hohe Roh-
sto� preise schnell gewachsen sind, er-
wähnt Zitelmann, warum er sich kein 
afrikanisches Wunder nach asiatischem 
Vorbild vorstellen kann. Leistungsbereit-
schaft und Disziplin sind nicht wie in 
Asien kulturell verankert. Ho� nungs-
zeichen für ihn ist vor allem die rasch 
wachsende Zahl der Reichen in Afrika. 
Der Befund zur Entwicklungshilfe im-
pliziert, daß man damit nicht Flucht-
ursachen bekämpfen kann. 

Im dritten und vierten Kapitel wird 
die Wirtschaftsgeschichte in den geteil-
ten Ländern Deutschland und Korea re-

kapituliert. In beiden Fällen waren die 
kapitalistischen Landesteile viel erfolg-
reicher als die Planwirtschaften. Im fünf-
ten Kapitel wird am Beispiel Großbri-
tanniens unter � atcher und der USA 
unter Reagan gezeigt, daß es gut ist, den 
in fast allen westlichen Demokratien 
zu beobachtenden Trend zu steigenden 
Steuerlasten, Staatsquoten und Sozial-
leistungen zu unterbrechen. 

Im sechsten Kapitel werden das wirt-
schaftlich recht freie und prosperieren-
de Chile und das wirtschaftlich unfreie 
und zunehmend verarmende Venezuela 
verglichen. Im Schwedenkapitel wird 
gezeigt, daß die wohlfahrtsstaatliche 
Politik die schwedische Volkswirtschaft 
zwischen den 1970er und 1990er Jah-
ren überlastet hat, daß seit den Neun-
zigern Reformen bei Steuern und Re-
gulierung zu sinkenden Staatsquoten 
und steigendem Wirtschaftswachstum 
geführt haben. Der Arbeitsmarkt ist 
noch stark reguliert, die Steuern bleiben 
hoch, aber das Steuerrecht wurde ver-

einfacht. Schenkungs-, Erbschafts- und 
Vermögenssteuern wurden abgescha� t. 
Im achten Kapitel werden die Wirkun-
gen von wirtschaftlicher Freiheit noch 
mal zusammengefaßt. Hier ist hervorzu-
heben, daß mehr wirtschaftliche Freiheit 
in armen Ländern gegen Fluchtursachen 
wirken könnte. 

Im neunten Kapitel verwirft Zitel-
mann die � ese, daß die Finanzkrise seit 
2008 oder die Eurokrise seit 2010 Bei-
spiele für Kapitalismusversagen seien. 
Statt dessen kritisiert er die Politik der 
Zentralbanken und der Regierungen. 
In den USA haben die Niedrigzinspoli-
tik vor 2005 und die politisch korrekte 
Kreditvergabe an arme Kreditnehmer 
sowie der Aufkauf der Kredite durch 
quasi-staatliche Banken und die Bün-
delung der Kredite das Dilemma ein-
geleitet. In Europa hat das Primat der 
Politik sich über sachverständigen Rat 
oder Verträge hinweggesetzt. Exzessive 
Staatsschulden oder die durch Regu-
lierung erzwungene Vernachlässigung 

unterschiedlicher Bonität von Staaten 
sind kein Marktversagen. 

Am Schluß fragt Zitelmann, warum 
Intellektuelle zur Kapitalismuskritik 
neigen. Er erwähnt auch Neid und Sta-
tuskonkurrenz zu den Wirtschaftseli-
ten, hält aber den Schwerpunkt schu-
lischer und akademischer Ausbildun-
gen auf explizitem oder formulierbarem 
Wissen und die Vernachlässigung von 
implizitem Wissen und praktischer Er-
fahrung für bedeutsamer. Das gut ver-
ständliche Buch bietet keinen Anlaß 
zum Optimismus. Aufgrund zuneh-
mender Verschuldung, ergrauender Be-
völkerungen, der politischen Neigung 
zur Verlagerung der Probleme in die 
Zukunft und der Nullzinspolitik recht-
fertigen Zitelmanns Analysen düstere 
Vorahnungen.
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Schaufenster in der DDR, Erfurt 1980: Wirtschaftsgeschichte ist die beste Lehre
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Prof. Dr. Erich Weede lehrte Soziologie an
den Universitäten Köln und Bonn. Er gehörte 
zu den Gründungsmitgliedern der Friedrich A. 
von Hayek-Gesellschaft.
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die Lösung. Finanz-
Buch Verlag, Mün-
chen 2018, gebun-
den, 283 Seiten, 
24,99 Euro

Blaupause für ein Fiasko
Heiner Flassberg und Jörg 
Bibow möchten durch mehr 
Konsum Wachstum gene-
rieren: Schuldenpolitik über 
eine europäische Fiskalunion 
ist dabei ihr Patentrezept

MICHAEL VON PROLLIUS

Sparen bedeutet Nichtkonsumieren. 
Sparen heißt für die Zukunft vor-

sorgen – mit Kapital von heute. Sparen 
bedeutet hingegen nicht, etwas nicht 
auszugeben, was man nicht hat, wie es 
leider permanent zur Austeritätspolitik 
heißt. Sparen und Konsum sind indi-
viduelle Entscheidungen, die nicht po-
litisch gesteuert werden dürfen. Sparen 
ist eine Tugend und die Grundlage von 
Wohlstand und Wachstum. 

Wenn Menschen mehr konsumieren,
können sie das nur tun, wenn sie weniger 
sparen. Dann fehlt das Kapital für Pro-
duktivitätssteigerungen und Wachstum. 

Ein Euro kann nur einmal ausgegeben 
werden. Wohlstand und Wachstum re-
sultieren aus Mehren, nicht aus Aufzeh-
ren. Haben Sie sich je reich geshoppt?

Wer ein Anhänger der Au� assung ist,
wir steckten in der Krise, weil wir zu 
wenig verbrauchen, dem wird das Buch 
von Jörg Bibow und Heiner Flassbeck 
gefallen. Tatsächlich ist das Anliegen 
der Autoren berechtigt. Die Eurozone
be� ndet sich nach wie vor in einer Kri-
se, allerdings in einer institutionellen 
Strukturkrise. Die Gründe werden seit 
über zwanzig Jahren genannt. Die Euro-
Konstruktion gleicht einem Haus ohne 
Dach und ohne Fundament. Bibow und 
Flassbeck beobachten indes lediglich das 
Verhalten der Menschen während der
Bausünde. Ihr Pamphlet besteht aus zwei 
Teilen: Sie kritisieren eine sogenannte 
� skalische Austeritätspolitik und Lohn-
senkungen vehement als fatale Kombina-
tion; im Vergleich der Wirtschaftspolitik 
von Deutschland, Frankreich, Spanien 
und Italien wird Frankreich zum Modell 
für Europa gekürt.  

Die Autoren starten mit einem An-
ti-Schäuble-Aufmacher – zurecht, al-

lerdings wirkt Schäuble wie ein Stroh-
mann. Die Anti-Schröder-Linie ist 
durch eine mantraartige Kritik an den
Arbeitsmarktreformen konsequenter, 
aber dafür falsch. Kein Unternehmen 
kann auf verkrusteten Arbeitsmärkten 
mit überhöhten Löhnen produktiver 
werden. Für das von den Autoren an-
gestrebte volkswirtschaftliche Wachs-
tum ist die Steigerung der Produkti-
vität entscheidend. Leider erfährt der 
Leser nichts darüber, daß die Arbeits-

produktivität im Beobachtungszeitraum 
in Europa kaum mehr wächst und in 
Deutschland rückläu� g ist. Der wich-
tigste Treiber der Arbeitsproduktivität 
ist technischer Fortschritt, der lahmt. 

Das Konsum-Mantra hilft nicht. Im Ge-
genteil, Löhne müssen langsamer als die 
Produktivität steigen. 

„Das Euro-Desaster“ ist ein bedau-
erlich unterkomplexes Buch. In dem 
vehementen Eintreten für eine von Ex-
perten betriebene Makrowirtschaftspo-
litik gibt es weder Unternehmer noch 
Bürger. Frei schwebend werden wenige 
makroökonomische Größen in Verbin-
dung gesetzt, Korrelationen behauptet, 
aber keine substantielle Kausalität wird 
nachgewiesen. Störche � iegen, Kinder 
werden geboren. Folglich wird das Ziel 
des Buches verfehlt, nämlich nachzu-
weisen, daß die „in den Eurokrisenlän-
dern verfolgte Politik, Lohnsenkungen 
– als Mittel zur Wiederherstellung der 
Wettbewerbsfähigkeit – und � skalische 
Austerität zu kombinieren, maßgeblich
war für die Tiefe und Dauer des beob-
achteten Einbruchs“. Ein Blick in leicht 
zugängliche Statistiken zeigt zudem: In 
Deutschland nahm der private Konsum 
nach der Wiedervereinigung von 1991 
(891 Milliarden Euro) bis 2015 (1.635 
Milliarden Euro) auf über 80 Prozent 
zu. Der Anstieg erfolgte schneller, als das 

verfügbare Einkommen wuchs, folglich 
sank die Sparquote von 12,6 auf 9,7 
Prozent. Gleichzeitig verschweigt die
permanente Kritik an zu wenigen Inve-
stitionen, daß sich die Staatseinnahmen 
auf Rekordniveau be� nden, genauso wie 
die Staatsausgaben. 

Der Leser gewinnt den Eindruck, nur 
Bibow und Flassbeck könnten es rich-
ten. Die beiden wollen Europas Wirt-
schaft steuern und zur Überwindung 
der Krise erstens das Geld entwerten, 
zweitens die Lohnstückkosten für Un-
ternehmen verteuern und drittens noch 
mehr Schulden machen. Die Krönung 
soll die Fiskalunion sein: alles in einen 
Topf, alles aus einem Topf. Dazu ge-
hört die Vorstellung, die Zentralbank
müsse nur mehr Geld drucken und der 
Staat mehr ausgeben, damit Wohlstand 
entsteht, also einfach zur Verbesserung 
eines maroden Stromnetzes unbegrenzt 
Mehrfachstecker an eine Steckdose an-
schließen! Die Idylle des Keynesianismus 
– Konsum ohne Sparen – scheiterte in 
den 1970er Jahren krachend. Ein neuer 
Anlauf auf europäischer Ebene macht 
aus dem Scheitern ein Fiasko.

Heiner Flass-
beck, Jörg Bi-
bow: Das Euro-De-
saster. Wie deutsche 
Wirtschaftspolitik die 
Eurozone in den Ab-
grund treibt.Westend 
Verlag, Frankfurt 
am Main 2018, bro-
schiert, 224 Seiten,
20 Euro

Wolfgang Korn:
Karl Marx. Ein ra-
dikaler Denker.
Carl Hanser Verlag,
München 2018, ge-
bunden, 255 Seiten,
Abbildungen, 
19 Euro


